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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

Nr. 6 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 5. Februar 1938

Mutter
2Bas motten SJtutteraugen?
Sie motten [tili 'bettüten
Sas Kinb, baß einft ein Segen
©rmächft aus Srüblingsblüten.

2Bas motten SDtutterhänbe?
Sie motten führen, leiten
Sas Kinb, bis fietter febreitet
Sein 3fuß in eigene SBeiten.

23as motten SKutterhersen?
2tcb! 3ttnen eingefettrieben
Vom Sehen bis 30m Sobe
3ft: 3mmerbar 3U lieben.

Sohanna Siebel.

Heinrichs Rom fahrt
ROMAN von J. C. HEER

„Sie Vitbung, ben SBoblftanb, bie Sattraft, ben oaterlänbifchen
Opfermut bat bie Kirche bamals aus bem Sanb gepeitfdjt. 2Bo

bie teffinifcüen Flüchtlinge mit ihrer Kunft, ihrer 3nbuftrie,
'brem Unternettmungsfinn unb ihren Sebensfitten 2lufnahme
"anben, blühten bie Stäbte unb ©egenben burch ihr Veifpiel
empor. Sie 2Bunbe aber, bie burth bie Vertreibung ber ©belften
unferm Sanbe gefdjlagen morben ift, blutet jefet noch als eine
offene Schmäre an unferm Voltsleben fort. 23as heißt Seffiner
fein? 211s ein armer, ungebilbeter ifanblanger in ber 2Bett

braußen fein Vrot oerbienen müffen. Sas ift bie SBobltat. un=

ferer Kirche!" ©ini fchlug bie #änbe über bem Kopf sufammen
unb ging baoon. 3d) fürchte, unferm fjaus fei bas ©efpräch ein

Schaben."

„Sieber Heinrich! 2ßas fchreibft Su für fchöne italienifche
Vriefe! Saraus merfe ich Seine große Siebe. Su fotlft aber
bie meinen nicht barnach beurteilen, baß ich im Seutfehen fo
ftart 3urücfgeblieben bin. Sie Sräume in ber Stacht machen

mich für ben Sag etenb. ©arlo befahl mir, tleinen Vögeln bie
Slug en aus3ubrennen. Unb ich tat's! 3eßt graut mir oor meinen
tfjänben!" — —

„©ntfeßlich! freute mar ein junger 2lbootat, ber fich oon
Vfarrer ©ini führen ließ, bei uns. Ser SOtann mit bem frechen

©eiergeficht ift ber Verteibiger Carlos unb einer feiner Vartei.
©s foil beroiefen merben, baß ber Verhaftete in ben Sagen
feiner Sat unsurecbmmgsfäbig mar. Sasu foil unfere Siebe
bienen. 2Benn bem Slbootaten su glauben märe, fo hätte mich

Carlo oerleumbet. ©r fragte mich Seinetmegen unflätige Singe.
3ch uermeigerte bie 2lntmort unb munbere mich hinterher, baß

*9

ich ihm nicht bie franb ins ©eficht gefchlagen habe. — 3<h

meinte mie ein Kinb über unfere oerunreinigte Siebe, über
meine oerlefete ©hre. — 0, bie ©emeinheit! — 3eßt ift mir,
als liege smifeßen uns ein Sumpf, aus bem giftige Sünfte ftei=

gen unb mich bes SItems berauben."
„3<h merbe ftets mirrer. ©s hat mir fo grauenoolt ge=

träumt. 3d) fah eine frembe Stabt, an ber ein Sßaffer oorbei
fließt, oietteicht Sübingen. 21m Ufer lag ein erfchlagener Knabe
mit einer flaffenben 2Bunbe im blonben fr aar, 3ur Seite ge=

fcßleubert fein Schulränslein. 3«h bachte eben: 2Bas für ein

fchönes Kinb! Sa tamft Su unb htelteft mir mutfehnaubenb,
mie ich Süß nie gefehen habe, bie gäufte unter bas ©eficht.

„2Barum haft Su ihn nicht beffer behütet? Su mußteft boeß, baß

©rimetti einmal erfcheinen unb an uns Stäche nehmen mürbe."
2lus biefem Sraum erroachte ich mit einem 2lngftf<hrei, ber bas

fraus meette. Stun geht er mir nach. SJtein Kopf ift nicht aber*

gläubifch, aber mein frers! ©s hat bie teßte fchöne froffnung
oerloren, an bie es fich Hämmerte. 2Bie meine Siebe burch ben

2lboofaten oerunreinigt ift, fo burch ben Sraum ber lichte ©e=

bante an ein Kinb, ben mir ber Vater eingegeben hat unb für
ben ich ihm ftill banfbar mar. Sente Sir einmal, ich trüge es

unter meiner Vruft, tonnte ich anbers als mit Sobesangft ben

2Beg gehen, ber fonft für ein 2Beib ber feligfte ift? 3d) fürchte,

megen biefer 2lngft mürbe mein Kinb feßon im Seihe fterben.
2ßir bürfen nicht sufammentommen, Heinrich! Ueber biefen

©ebanten merbe ich ftets flarer, unb er mächft jeben Sag. 2Bas

tonnte ich Sir fein in meiner Furcht?" —
„Ser Verteibiger hat es burchgefeßt, in oier Sagen muß

ich in Vettin3ona als ©ntlaftungsseugin für ©arlo oor bas

vtt" unK
Lin Llan inr Leimatliàe à unä Kunst
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Was wollen Mutteraugen?
Sie wollen still behüten
Das Kind, daß einst ein Segen
Erwächst aus Frühlingsblüten.

Was wollen Mutterhände?
Sie wollen führen, leiten
Das Kind, bis sicher schreitet
Sein Fuß in eigene Weiten.

Was wollen Mutterherzen?
Ach! Ihnen eingeschrieben
Vom Leben bis zum Tode
Ist: Immerdar zu lieben.

Johanna Siebel.

st.0dfH.dl von f. 0. NststU

„Die Bildung, den Wohlstand, die Tatkraft, den vaterländischen
Opfermut hat die Kirche damals aus dem Land gepeitscht. Wo
die tessinischen Flüchtlinge mit ihrer Kunst, ihrer Industrie,
ihrem Unternehmungssinn und ihren Lebenssitten Aufnahme
fanden, blühten die Städte und Gegenden durch ihr Beispiel
empor. Die Wunde aber, die durch die Vertreibung der Edelsten
unserm Lande geschlagen worden ist, blutet jetzt noch als eine
offene Schwäre an unserm Volksleben fort. Was heißt Tessiner
sein? Als ein armer, ungebildeter Handlanger in der Welt
draußen sein Brot verdienen müssen. Das ist die Wohltat un-
serer Kirche!" Gini schlug die Hände über dem Kopf zusammen
und ging davon. Ich fürchte, unserm Haus sei das Gespräch ein

Schaden."

„Lieber Heinrich! Was schreibst Du für schöne italienische
Briefe! Daraus merke ich Deine große Liebe. Du sollst aber
die meinen nicht darnach beurteilen, daß ich im Deutschen so

stark zurückgeblieben bin. Die Träume in der Nacht machen

mich für den Tag elend. Carlo befahl mir, kleinen Vögeln die

Augen auszubrennen. Und ich tat's! Jetzt graut mir vor meinen
Händen!" — —

„Entsetzlich! Heute war ein junger Advokat, der sich von
Pfarrer Gini führen ließ, bei uns. Der Mann mit dem frechen

Geiergesicht ist der Verteidiger Carlos und einer feiner Partei.
Es soll bewiesen werden, daß der Verhaftete in den Tagen
seiner Tat unzurechnungsfähig war. Dazu soll unsere Liebe
dienen. Wenn dem Advokaten zu glauben wäre, so hätte mich

Carlo verleumdet. Er fragte mich Deinetwegen unflätige Dinge.
Ich verweigerte die Antwort und wundere mich hinterher, daß

2?

ich ihm nicht die Hand ins Gesicht geschlagen habe. — Ich
weinte wie ein Kind über unsere verunreinigte Liebe, über
meine verletzte Ehre. — O, die Gemeinheit! — Jetzt ist mir,
als liege zwischen uns ein Sumpf, aus dem giftige Dünste stei-

gen und mich des Atems berauben."
„Ich werde stets wirrer. Es hat mir so grauenvoll ge-

träumt. Ich sah eine fremde Stadt, an der ein Wasser vorbei
fließt, vielleicht Tübingen. Am Ufer lag ein erschlagener Knabe
mit einer klaffenden Wunde im blonden Haar, zur Seite ge-
schleudert sein Schulränzlein. Ich dachte eben: Was für ein

schönes Kind! Da kamst Du und hieltest mir wutschnaubend,
wie ich Dich nie gesehen habe, die Fäuste unter das Gesicht.

„Warum hast Du ihn nicht besser behütet? Du wußtest doch, daß

Grimelli einmal erscheinen und an uns Rache nehmen würde."
Aus diesem Traum erwachte ich mit einem Angstschrei, der das

Haus weckte. Nun geht er mir nach. Mein Kopf ist nicht aber-

gläubisch, aber mein Herz! Es hat die letzte schöne Hoffnung
verloren, an die es sich klammerte. Wie meine Liebe durch den

Advokaten verunreinigt ist, so durch den Traum der lichte Ge-

danke an ein Kind, den mir der Vater eingegeben hat und für
den ich ihm still dankbar war. Denke Dir einmal, ich trüge es

unter meiner Brust, könnte ich anders als mit Todesangst den

Weg gehen, der sonst für ein Weib der seligste ist? Ich fürchte,

wegen dieser Angst würde mein Kind schon im Leibe sterben.

Wir dürfen nicht zusammenkommen, Heinrich! Ueber diesen

Gedanken werde ich stets klarer, und er wächst jeden Tag. Was
könnte ich Dir sein in meiner Furcht?" —

„Der Verteidiger hat es durchgesetzt, in vier Tagen muß

ich in Bellinzona als Entlastungszeugin für Carlo vor das
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©ßmurgerißt treten. SBas ßeißt bas? — 3ß foil bie ©ßulbige
fein, baß mein 23erlobter 23erbreßer gemorben ift! Der 23er=

teibiger mirb unfere Siebe auf bas ' gemeinfte nor bas 23ot!

reißen, unb es ift fßauberßaft, baß iß ißn noß einmal feßen

foil. Der 23ater fagt, id) fei fßmat gemorben, unb menn iß in
ben Spiegel feße, fo bente iß, lieber ^einrieb, Du nerlierft nießt
oiel an mir."

„Defta ßat mid) naeß 23eltin3ona cor bas ©erißt begleitet,
©s ging mir meßt fßteßt. 2Ils ber S8 erteibi g er feine oerfäng»
ließen gragen an miß ftellen mollte, feßiißte mieß ber Obmann,
ber fie meßt 3Uließ. 23ei einem sroeiten 23erfueß bes Slboofaten,
mieß bloßsuftellen, fßnellte ©arlo, ber fterbensblaß smifßen
ßanbjägern auf ber 2lnflagebanf faß, empor unb fpraeß: „2Bas
mir gefeßeße, bie ©ßre ber 3?räutein '©efari barf nießt in grage
fommen. 2Benn iß fie in ben 23erßören nerbäeßtigt ßabe, fo mar
es eine ©ßleßtigfeit non mir. 3d) bereue fie." 60 tonnte ieß

geßen. Defta fußr naeß ©enua; mie ieß ßeimgefßmanft bin, bas

ift mir aus bem ©ebäeßtnis nerfeßrounben. 0, bie nieten ge=

meinen 2lugen, unb es ift nießt gut, baß ieß ©arlo mieberge»
feßen ßabe, baß ieß ißm bie ©rlöfung aus fragen perbanfe,
bie ein SRäbßen auf bas tieffte beleibigen. Sîun fßmebt
fein ©efißt mit boßrenben 33liefen nor mir unb oerbeett mir*
bas Deine." —

„3eß ßefifee einen lieben 23rief non 3Raria=2Ingeta SSototo»

meo, ber Du fo unreeßt getan ßaft. Sie feßreibt, baß fie im
Umgang mit ißren fteinen Krüppeln felbft ben Dob ißres 23ru=

bers nergeffen unb nießts meßr ben meißenollen ^rieben, bie

füßen 23oraßnungen bes IfSarabiefes in ißrer ©eele ftören fönne.
Der 23rief ift mir gefäßrlicß; mein #er3 feßreit naeß ^rieben!
Seßon als ieß non ©rauen über bie SRenfßen ergriffen aus bem

©erißtsgebäube non SSellinsona trat, riß mieß eine blinbe ®e=

malt hinunter naeß ©omo. UBeldjen Droft in meinem nieten
Seib fänbe ieß bei 3Jlaria»2Ingela, bie jeßt feßon eine tfjeilige ift!
Sîur megen bes 23aters bin ieß mieber naeß 2tttanca ßinauf»
gegangen."

„Dem 23ater geßt es feßlimm unb feßtimmer. Stein 253unber

bei unferm traurigen ©rieben! ©r ift nolt Dobesgebanfen; er
fprießt niel non Dir; er ßat ein unbefeßreiblitßes 23ertrauen in
Diß; er münfeßt, baß ieß Dicß rufe, unb fagt, menn ißn ber Dob
überrafeße, folle ieß 3U Dir eilen unb alles anbere Defta über»

laffen."

„©ben erßalte ieß Dein Detegramm. ©ott ja, ieß ßabe Dir
feßon lange nießt meßr gefeßrieben. SBas follte ieß? — 3<ß tann
Dieß nißt rufen, mie es ber 23ater münfeßt. 2Bir müffen uns
laffen, ^einriß. 2Bas ßilft es, baß ieß meine Slrme munb naß
Dir ftreße? — 3ß bin burß eine furßtbare SKaßt an ©omo

gefßmiebet. Unb mein armer 23ater mertt es. Sßas foil iß Dir
antmorten?" —

Unb nun folgte Doias lefeter 23rief.

„3ß fifee in Sugano in bem ©aftßaus, in bem iß bei um
ferer lefeten Steife mit Dir bas SIbenbbrot nerseßrt ßabe. 21lles

in mir ift munb unb brennt. — 3ß aßnte, baß es gefäßrliß
um ben 23ater ftanb; aber an fein balbiges Sterben glaubte iß
boß noß nißt, auß nißt ber 2Ir3t. Stun ßat ißn ber Dob im
Sßlaf überrafßt. Das mar für ißn eine große Sßoßttat; aber

er ift oßne bie Saframente baßingegangen. 3ß betete an
feiner Seiße. Da fam ißfarrer ©ini, um fie ein3ufegnen. ©r
fagte 3U mir, meil bie Saframente oerfäumt morben feien,
ßätte iß fein Steßt, bei bem Doten 3U nermeiten. 2Benn- bie

©eele bes 23erftorbenen in ber fmlte oerloren geße unb emige
Qualen erleibe, fo fei iß fßulb. 3ß fei fßulb an feinem plofe»

lißen, unoorbereiteten Dob, mie iß auß fßulb fei, baß ©arlo
fieben 3aßre int ©efängnis fißen müffe. Ob iß benn nißt enb» i

liß fpüre, baß bie ©träfe ©ottes über mir fei, meil iß feine
ßeitige Kirße in ber Siebe 3U Dir oerleugnet ßabe? —

2Bie entfeßliß! 238äßrenb iß fßreibe, fommt immer bas

3immermäbßen unb mill miß 3ur Stuße bringen, bamit fie

mir falte Umfßläge maßen fönne. Unb ber SBirt fommt unb
fragt, ob er nißt boß einen Strst für miß rufen bürfe. —

3a, iß glaube, baß iß irrfinnig bin. 3ß bin es über ben

2Borten bes Pfarrers gemorben. #at er fo unreßt, baß iß am
Dob meines 23aters fßulb fei? — 3ß ließ miß für meine ©i=

ßerßeit oor ©arlo feige ins Klofter füßren unb ben 23ater für
miß büßen. Das geßt beutliß aus bem Stuf ßeroor, mit bem
ber Unglütffelige bie ©ßüffe auf ißn abgab, ©arlo fßrie: „.fjier
ßaft bu ben Soßn, baß bu Doia für ben beutfßen ©rbfrebs
aufgefpart ßaft."

Stein, ^einriß, bas follte iß Dir nißt fßreiben. 23erseiße

es mir taufenbmal. 3ß fann ben 23rief nißt neu anfangen;
bafür reißt bie Kraft nißt.

2Ilfo ber 23ater ift für miß geftorben. 3u ber 23ermirrung
bes ©ßulbbemußtfeins naßm iß ben 23rief ber S0taria=2tngela
23otolomeo auf bie 23ruft. ©ie meiß beffer, mie ©ott benft, als
ber Pfarrer. Denn fie ift bie ^eiligere. Den gan3en Dag ßabe

iß bem toten 23ater bie blaffen Sippen gefüßt. 3mifßenßinein
ßabe iß bas Delegramm an Diß aufgefeßt. 3n ber 2tbenb=

bämmerung ließ iß bie Seiße. 2Barum meiß iß nißt. 23ielleißt
aus ' Sßaßnfimt. 3ß raffte bas 3ufammen, roas mir mertooll
fßien, befonbers meine SSriefe, bie niemanb finben foil. 2IIs

iß bas Dorf nerließ, glaubte iß, iß ginge bem SBunfße bes

23aters geßorfam 3U Dir. 2Iber ber 23rief ber SJtaria SIngela,
ber auf meiner SSruft rußte, füßrte mid) geßeimnisooll auf bie

©traße gegen ©omo.. Das ift nun mein ©ßidfal. SEßenn biefe

3eilen in Deine teuren £mnbe fommen, fo ßat fiß bie K(ofter=

Pforte ßinter mir gefßloffen. 2Barum mußte es gefßeßen? ©in»

mal mirb es fiß flären, merben mir uns als Selige mieber bie

#änbe reißen unb barüber fpreßen. 2Bir ßaben ja beibe ben

gleißen Gimmel. Das glaube iß. —
©eliebter, fei mir ein gnäbiger Slißter!"
Der ©ßluß bes ^Briefes ging in ein ©eftemmel über; es

mar baraus moßl 3U fpüren, baß bie Sßreiberin an jener
©ren3e manbelte, bie Dag unb Stoßt ber ©eele fßeibet. Stur

noß einige sufammenßanglofe ©äße roaren su nerfteßen. „Den
©oetße gebe iß nißt gern aus ber fjanb. Daufenb Küffe ßabe

iß auf bas fteine SSuß gebrüdt. 3tn Klofter aber mürbe es

mir boß abgenommen. 3ß fenbe Dir burß Defta noß einige
Slnbenfen. SJteine fleine golbene IXßr aus 23aben=23aben fßenfe
Deiner ©ßmefter! —- Drauere nißt 3U feßr, ^einriß, ©s gibt
über ben ©ternen ein 2ßieberfeßen." —

Sanbfiebel fam nißt meiter.

„Doia, Doia, mas ßaft bu getan!" fßrie er auf. „SJtiß »er*

laffen!" ©r ließ ben Dränen freien Sauf.
Das erfte, mas er mieber mit SSernunft tat, mar, baß er

bie SSriefe an 23ater Ißlacibus fßitfte.
Die SIntmort bes SSenebiftiners fam rafß. „2Bie trauere

iß mit 3ßnen, lieber greunb, um ben 23ertuft berjenigen, bie

©tern unb Sißt 3ßres Sebens ßätte merben follen. 3ß fü&Ie

miß fßulbig, baß iß nißt mieber naß Slltanca gegangen bin,

unb in tiefe fBetrübnis geftür3t, baß mein eßemaliger ©ßüler
SSernarbo ©ini in engßersigem ©ifer eine große ©ßulb an bem

llnglüß ber Doia ©efari auf fiß gelaben ßat. 2Bie fann, mer

bas Kleib bes 3)errn trägt, fo unmenfßliß fein! 3ß fpüre aber

auß, mas ©ie in biefem Slugenb.lid abgrunbtiefer ©ßmer3en
moßt noß nißt nerfteßen fönnen, Doia ©efari ßat ben Dornen»

meg bes 23er3ißtes geßen müffen. Den ©türmen ber 2Belt mar

re ebte ©eele nißt gemaßfen unb mit ber großen SIngft ißres
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Schwurgericht treten. Was heißt das? — Ich soll die Schuldige
sein, daß mein Verlobter Verbrecher geworden ist! Der Ver-
teidiger wird unsere Liebe auf das ' gemeinste vor das Volk
reißen, und es ist schauderhaft, daß ich ihn noch einmal sehen

soll. Der Vater sagt, ich sei schmal geworden, und wenn ich in
den Spiegel sehe, so denke ich, lieber Heinrich, Du verlierst nicht
viel an mir."

„Testa hat mich nach Bellinzona vor das Gericht begleitet.
Es ging mir nicht schlecht. Als der Verteidiger seine verfang-
lichen Fragen an mich stellen wollte, schützte mich der Obmann,
der sie nicht zuließ. Bei einem zweiten Versuch des Advokaten,
mich bloßzustellen, schnellte Carlo, der sterbensblaß zwischen

Landjägern auf der Anklagebank saß, empor und sprach: „Was
mir geschehe, die Ehre der Fräulein Cesari darf nicht in Frage
kommen. Wenn ich sie in den Verhören verdächtigt habe, so war
es eine Schlechtigkeit von mir. Ich bereue sie." So konnte ich

gehen. Testa fuhr nach Genua; wie ich heimgeschwankt bin, das
ist mir aus dem Gedächtnis verschwunden. O, die vielen ge-
meinen Augen, und es ist nicht gut, daß ich Carlo wiederge-
sehen habe, daß ich ihm die Erlösung aus Fragen verdanke,
die ein Mädchen auf das tiefste beleidigen. Nun schwebt
sein Gesicht mit bohrenden Blicken vor mir und verdeckt mir'
das Deine." —

„Ich besitze einen lieben Brief von Maria-Angela Potolo-
meo, der Du so unrecht getan Hast. Sie schreibt, daß sie im
Umgang mit ihren kleinen Krüppeln selbst den Tod ihres Bru-
ders vergessen und nichts mehr den weihevollen Frieden, die

süßen Vorahnungen des Paradieses in ihrer Seele stören könne.
Der Brief ist mir gefährlich: mein Herz schreit nach Frieden!
Schon als ich von Grauen über die Menschen ergriffen aus dem

Gerichtsgebäude von Bellinzona trat, riß mich eine blinde Ge-

walt hinunter nach Como. Welchen Trost in meinem vielen
Leid fände ich bei Maria-Angela, die jetzt schon eine Heilige ist!

Nur wegen des Vaters bin ich wieder nach Altanca hinauf-
gegangen."

„Dem Vater geht es schlimm und schlimmer. Kein Wunder
bei unserm traurigen Erleben! Er ist voll Todesgedanken: er
spricht viel von Dir; er hat ein unbeschreibliches Vertrauen in
Dich; er wünscht, daß ich Dich rufe, und sagt, wenn ihn der Tod
überrasche, solle ich zu Dir eilen und alles andere Testa über-
lassen."

„Eben erhalte ich Dein Telegramm. Gott ja, ich habe Dir
schon lange nicht mehr geschrieben. Was sollte ich? — Ich kann

Dich nicht rufen, wie es der Vater wünscht. Wir müssen uns
lassen, Heinrich. Was hilft es, daß ich meine Arme wund nach

Dir strecke? — Ich bin durch eine furchtbare Macht an Como
geschmiedet. Und mein armer Vater merkt es. Was soll ich Dir
antworten?" —

Und nun folgte Doias letzter Brief.
»Ich sitze in Lugano in dem Gasthaus, in dem ich bei un-

serer letzten Reise mit Dir das Abendbrot verzehrt habe. Alles
in mir ist wund und brennt. — Ich ahnte, daß es gefährlich

um den Vater stand: aber an sein baldiges Sterben glaubte ich

doch noch nicht, auch nicht der Arzt. Nun hat ihn der Tod im
Schlaf überrascht. Das war für ihn eine große Wohltat; aber

er ist ohne die Sakramente dahingegangen. Ich betete an
seiner Leiche. Da kam Pfarrer Gini, um sie einzusegnen. Er
sagte zu mir, weil die Sakramente versäumt worden seien,

hätte ich kein Recht, bei dem Toten zu verweilen. Wenn die

Seele des Verstorbenen in der Hölle verloren gehe und ewige
Qualen erleide, so sei ich schuld. Ich sei schuld an seinem plötz-
lichen, unvorbereiteten Tod, wie ich auch schuld sei, daß Carlo
sieben Jahre im Gefängnis sitzen müsse. Ob ich denn nicht end- i

lich spüre, daß die Strafe Gottes über mir sei, weil ich seine

heilige Kirche in der Liebe zu Dir verleugnet habe? —
Wie entsetzlich! Während ich schreibe, kommt immer das

Zimmermädchen und will mich zur Ruhe bringen, damit sie

Mir kalte Umschläge machen könne. Und der Wirt kommt und
fragt, ob er nicht doch einen Arzt für mich rufen dürfe. —

Ja, ich glaube, daß ich irrsinnig bin. Ich bin es über den

Worten des Pfarrers geworden. Hat er so unrecht, daß ich am
Tod meines Vaters schuld sei? — Ich ließ mich für meine Si-
cherheit vor Carlo feige ins Kloster führen und den Vater für
mich büßen. Das geht deutlich aus dem Ruf hervor, mit dem
der Unglückselige die Schüsse auf ihn abgab. Carlo schrie: „Hier
hast du den Lohn, daß du Doia für den deutschen Erdkrebs
aufgespart hast."

Nein, Heinrich, das sollte ich Dir nicht schreiben. Verzeihe
es mir tausendmal. Ich kann den Brief nicht neu anfangen;
dafür reicht die Kraft nicht.

Also der Vater ist für mich gestorben. In der Verwirrung
des Schuldbewußtseins nahm ich den Brief der Maria-Angela
Potolomeo auf die Brust. Sie weiß besser, wie Gott denkt, als
der Pfarrer. Denn sie ist die Heiligere. Den ganzen Tag habe
ich dem toten Vater die blassen Lippen geküßt. Zwischenhinein
habe ich das Telegramm an Dich aufgesetzt. In der Abend-
dämmerung ließ ich die Leiche. Warum weiß ich nicht. Vielleicht
aus Wahnsinn. Ich raffte das zusammen, was mir wertvoll
schien, besonders meine Briefe, die niemand finden soll. Als
ich das Dorf verließ, glaubte ich, ich ginge dem Wunsche des

Vaters gehorsam zu Dir. Aber der Brief der Maria Angela,
der auf meiner Brust ruhte, führte mich geheimnisvoll auf die

Straße gegen Como.. Das ist nun mein Schicksal. Wenn diese

Zeilen in Deine teuren Hände kommen, so hat sich die Kloster-

pforte hinter mir geschlossen. Warum mußte es geschehen? Ein-
mal wird es sich klären, werden wir uns als Selige wieder die

Hände reichen und darüber sprechen. Wir haben ja beide den

gleichen Himmel. Das glaube ich. —

Geliebter, sei mir ein gnädiger Richter!"

Der Schluß des Briefes ging in ein Gestammel über; es

war daraus wohl zu spüren, daß die Schreiberin an jener
Grenze wandelte, die Tag und Nacht der Seele scheidet. Nur
noch einige zusammenhanglose Sätze waren zu verstehen. „Den
Goethe gebe ich nicht gern aus der Hand. Tausend Küsse habe

ich auf das kleine Buch gedrückt. Im Kloster aber würde es

mir doch abgenommen. Ich sende Dir durch Testa noch einige
Andenken. Meine kleine goldene Uhr aus Baden-Baden schenke

Deiner Schwester! — Trauere nicht zu sehr, Heinrich. Es gibt
über den Sternen ein Wiedersehen." —

Landsiedel kam nicht weiter.

„Doia, Doia, was hast du getan!" schrie er auf. „Mich ver-

lassen!" Er ließ den Tränen freien Lauf.
Das erste, was er wieder mit Vernunft tat, war, daß er

die Briefe an Pater Placidus schickte.

Die Antwort des Benediktiners kam rasch. „Wie trauere
ich mit Ihnen, lieber Freund, um den Verlust derjenigen, die

Stern und Licht Ihres Lebens hätte werden sollen. Ich fühle

mich schuldig, daß ich nicht wieder nach Altanca gegangen bin,

und in tiefe Betrübnis gestürzt, daß mein ehemaliger Schüler

Bernardo Gini in engherzigem Eifer eine große Schuld an dem

Unglück der Doia Cesari auf sich geladen hat. Wie kann, wer

das Kleid des Herrn trägt, so unmenschlich sein! Ich spüre aber

auch, was Sie in diesem Augenblick abgrundtiefer Schmerzen

wohl noch nicht verstehen können, Doia Cesari hat den Dornen-

weg des Verzichtes gehen müssen. Den Stürmen der Welt war
re edle Seele nicht gewachsen und mit der großen Angst ihres



DÎÈ ÈËRNÈR WÔCHË

Studie aus der Poebene, Gemälde von Emma Jecker-Hürlimann, Milano,

hersens auch nie ber Spannfräfte fähig gemefen, bie es

felbft neben einem geliebten Satten bebarf, um fid) in einem
ßanb einäuleben, bas für fie bod) eine grembe mar.

Sie mirb neben ibrer gottergebenen greunbin unb, inbem
fie ben ärmften unter armen Sbinbern btent, ben grieben fin»
ben! Stud) 3brten möge bas erfcßütternbe ßeib sum Suten aus»
Fcßlagen. Ss bat Quellen bes ßebens, bie fein ©tödlicher fenntl
ßaffen Sie fie fpringen. Sott fegne Sie!" —•

Sffias half bem barnieber gefcßlagenen heinrieb ber Vroft»
brief bes oornebmen Vlöncbs?

©r mürbe franf.

3n biefe Seit hinein fiel eine Senbung Veftas: „hier,
mein lieber ßanbfiebel, einige Vnbenfen non Soia, nach ihrem
SBunfd). lieber bas, mas gefeßeben ift, mill id) fcbœeigen; id)
fame ja bloß mieber über bie Seiftlicben unb Stboofaten in 3But.
3d) bin eben baran, bie unangenebmfte Obliegenheit, bie in
meinem ßeben an mid) berangetreten ift, su erlebigen. 2Bte

Vergeubung fommt es mir nor, baß id) bas fo rebtich unb
in langer Vrbeit oerbiente Vermögen Sefaris an begehrliche
unb unbanfbare Vermanbte, bie ihm nie nie! geroefen fini),
unb an bas ûïlofter, in bas Sofa tritt, nad) ihrem SBillen ner»
teile. Sin paar Vaufenbe merben für Srimelli auf eine Vanf
angelegt, bamit er su leben finbet, menn er feine Strafe oer=

büßt bat. 5Barum hätte Sota nicht eher an Sie unb 3bre Stu»

bien benfen follen? — QXber fie ift ein Vkib; ba fann man
nicht rechten!" —

Vein, nie hatte heinrieb bas Selb Soias begehrt, nur ihre
Seele. Sie paar fteinen Sefchenfe maren ihm lieber als ein
Vermächtnis, bas mie eine 2tblöhnung für feine Schmersen
ausgefehen hätte.

211s er fich enblich oon feiner Sranfbeit erhob, mar es

hochminter. 2Bie ein SVärcben oerträumt lag Bübingen im
Schnee.

Sa fam mieber einmal fein greunb lllrid) Seusler su ihm.
„gür bid) muß etmas gefeßeben, ßanbfiebel. Su fiebft bleich
mie eine DJtitchfuppe aus. Vlein Vat: 3d) roill bir in meiner
heimat, im Vaterhaus ber Villa Scßecf, Quartier bereiten. Sort
ift ber 2Binter noch oiel fcßöner als hier unb ooll Sonne. Sas
oon einem mächtigen Strobbach befebirmte gorftbaus ftebt auf
einer malbumfränsten 2Biefe unb gefeßüßt oor jebern rauben
SBinb. Su baft bort bie Sefellfchaft Villas, bie für bid) Seit
befißt. Unb mehr als Seit, Veilnabme! 3d) meiß, fie bat bid)
nie uergeffen, feit bu ihr auf bem ßufmanier begegnet bift.
Sage ja. Unb in ein paar Vagen geleite ich bid) borthin!"

„3d) mill's mir überlegen", antmortete h einrieb sögernb.
Vein, Villa Scßecf, bie liebliche Scbmarsmälberin, bie ihm

bei ber Vegegnung auf Santa Viaria mie bas blübenbe lodenbe
Urbitb ber heimat erfeßienen mar, mollte er jeßt nicht fehen. 3n
feiner Seele follte fich fein anberes grauenmefen neben bie

Ur, 6 l2Y

Ltuàis ÄU8 âer ?osbsns.

Herzens auch nie der Spannkräfte fähig gewesen, die es
selbst neben einem geliebten Gatten bedarf, um sich in einem
Land einzuleben, das für sie doch eine Fremde war.

Sie wird neben ihrer gottergebenen Freundin und, indem
sie den ärmsten unter armen Kindern dient, den Frieden sin-
den! Auch Ihnen möge das erschütternde Leid zum Guten aus-
schlagen. Ms hat Quellen des Lebens, die kein Glücklicher kennt!
Lassen Sie sie springen. Gott segne Sie!" —

Was half dem darnieder geschlagenen Heinrich der Trost-
bries des vornehmen Mönchs?

Er wurde krank.

In diese Zeit hinein fiel eine Sendung Testas: „Hier,
mein lieber Landsiedel, einige Andenken von Doia, nach ihrem
Wunsch. Ueber das, was geschehen ist, will ich schweigen; ich

käme ja bloß wieder über die Geistlichen und Advokaten in Wut.
Ich bin eben daran, die unangenehmste Obliegenheit, die in
meinem Leben an mich herangetreten ist, zu erledigen. Wie
Vergeudung kommt es mir vor, daß ich das so redlich und
in langer Arbeit verdiente Vermögen Cesaris an begehrliche
und undankbare Verwandte, die ihm nie viel gewesen sind,
und an das Kloster, in das Doia tritt, nach ihrem Willen ver-
teile. Ein paar Tausende werden für Grimelli auf eine Bank
angelegt, damit er zu leben findet, wenn er seine Strafe ver-
büßt hat. Warum hätte Doia nicht eher an Sie und Ihre Stu-

(lenMäs von Trruva lVlilsno.,

dien denken sollen? — Aber sie ist ein Weib; da kann man
nicht rechten!" —

Nein, nie hatte Heinrich das Geld Doias begehrt, nur ihre
Seele. Die paar kleinen Geschenke waren ihm lieber als ein
Vermächtnis, das wie eine Ablöhnung für seine Schmerzen
ausgesehen hätte.

Als er sich endlich von seiner Krankheit erhob, war es

Hochwinter. Wie ein Märchen verträumt lag Tübingen im
Schnee.

Da kam wieder einmal sein Freund Ulrich Zeusler zu ihm.
„Für dich muß etwas geschehen, Landsiedel. Du siehst bleich
wie eine Milchsuppe aus. Mein Rat: Ich will dir in meiner
Heimat, im Vaterhaus der Tilla Scheck, Quartier bereiten. Dort
ist der Winter noch viel schöner als hier und voll Sonne. Das
von einem mächtigen Strohdach beschirmte Forsthaus steht auf
einer waldumkränzten Wiese und geschützt vor jedem rauhen
Wind. Du hast dort die Gesellschaft Tillas, die für dich Zeit
besitzt. Und mehr als Zeit, Teilnahme! Ich weiß, sie hat dich

nie vergessen, seit du ihr auf dem Lukmanier begegnet bist.
Sage ja. Und in ein paar Tagen geleite ich dich dorthin!"

„Ich will's mir überlegen", antwortete Heinrich zögernd.
Nein, Tilla Scheck, die liebliche Schwarzwälderin, die ihm

bei der Begegnung auf Santa Maria wie das blühende lockende

Urbild der Heimat erschienen war, wollte er jetzt nicht sehen. In
seiner Seele sollte sich kein anderes Frauenwesen neben die
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bunfle Schmersensfchönbeit ©oias, ber für ihn emig ©erlorenen,
brängen. Sas litt fein Sers nicht, fein Sera, bas fie mit einem

Strahlenfrans fcfjmücfte, mie ihn bie Märtprinnen tragen.
Sonft aber batte bie freunbfcbaftlicbe Anregung Seuslers

feinen ©eifall. Urn fid) ©enefung 3« fcbaffen, ging er als 2Bin=

tergaft in ein anberes fchmarsmälbifches gorftbaus, ein Salb»

frember. Sort in ber tiefen ©infamfeit, in ber Stille ber ©ächte

fctjrieb er feine „Soia=fiieöer".
3m Schmers um bie ©eliebte ftiegen ihm bie ©ebidjte aus

ber liefe ber Seele; in munberbar erböbten Stunben mar ibm,
als fcbmebe ibr ©eift grüfeenb unb lächelnb burcb bie Sammer,

mar ibm, als erlebe er eine oon allen Schladen ber Unoollfom»

menbeit unb bes Ungtüdes befreite Siebe mit ibr. Unb fonber»

bar! 2lus ben fid» fänftigenben Scbmersen ftiegen bie grüblings»
unb Sieberlercben einer freubigen fiebensbeiabung.

„3bre ©ebicbte ftnb herrlich", fettrieb ibm ©ater ©lacibus.
„Sie haben bie Quellen fpringen taffen, bie fein ®lüdlid)er
fennt!" Unb Seinrieb genas bem Seben. —

23 i e r u n b 3 m a n 3 i g ft e s Kapitel.
„Sie Seit eilt, teilt unb bellt!" Ser Spruch ftebt auf einer

alten Scbmarsmälberubr. Sanbfiebel erfuhr bie Mabrbeit. —

Sas beutfebe Schrifttum ift gefättigt mit ©ebiebten. Sel'bft
ein oortrefflicbes neues ©änbeben erregt nur bie Xeilnahme

eines fleinen Kreifes oon Menfcben. So ging es feinen „Soia=
Siebern". 3m ftiüen aber mürben hoch einige feine Köpfe auf

ben ßprifer aufmerffam, ber in ben ©ergen ein munberfames

Siebesabenteuer erlebt haben mußte unb bafür bie unmittel»

baren Strophen bes Sersens fanb.
2Us er feine Stubien beenbigt unb ben Softortitel ermor»

ben hatte, mürbe er burcb bie Sanbreichung ber füllen Sreunbe

feiner Sieber Sebrer am Königlichen Satbarinenftift in Statt»

gart, in bem bie meiblicbe 3ugenb Scbmabens ein» unb aus»,

fliegt, ein prächtiger Mäbcbenfcbmarm oon ©lonb unb ©raun,

oon lacbenben Slugen unb gefunben Seelen.

Suer ft mar er Sebrer bes 3talienifcben; bie Sebnfucbt sog

ihn aber ftets ftärfer in bie bliibenben ©arten ber Mutterfprache

hinüber. 211s ber alte ©rofeffor ber beutfeben ßiteratur fid) in
ben mobloerbienten geiera'benb surüdsog, mürbe er als beffen

Ulacbfolger in bas fd)öne 2lmt eines ©uslegers beutfeber Sieb»

tung berufen, ein 2lmt, in bem er babeim mar imte ber ©ogel

im ©rünen. Selöft biejenigen, bie feiner ©rnennung miberftrebt

hatten, meil er ihnen noch nicht reif genug für ben Soften eines

Surmmartes ber Sprache unb ©oefie erfebienen mar, gaben nach

einiger Seit su: ,,©s ift mieber einmal grübüng im alten Stift!"
Unb ob er nun einer jüngeren Klaffe bas unoergänglicbe Selben»

unb Siebeslieb oon Siegfrieb unb Krimbilbe barlegte ober eine

böbere auf ben Spuren bes jungen ©oetbe manbeln liefe, befafe

er fetber bas ©efübf: ©s ift grübling! ©r hatte es noch mehr,

menn er feine Schülerinnen hinaus an ben Stedar unb nach

Marbach führte, auf ber Sähe oberhalb bes Sorfes Malbfcbnle

hielt unb im ©ngefidjt ber fcbmäbifchen Seimat oom Merbe»

gang griebrieb Schillers fprad).
Schlufe folgt.

Der Knecltt
Von F. W. Konrad

©r gehörte sum ©nmefen mie ber Sacbfirft. Senn feit
smansig 3abren biente er hier ohne Unterbrechung. Unb genau

oor 3toan3ig 3abren hatte auch ein neuer Sacbfirft bermüffen,

meil ber alte allsu unanfebnlid) unb lotterig geroorben mar.
So hatte es ber alte Sid gemollt, bem ber Sof gehört. 3efet

freilich hatte er längft bas Seitliche gefegnet unb lag braufeen

im Qriebhofsminfel, gerabe bort, mo ber ©uebsbaumbag plöfe»

lieh auf einen halben Meter ©reite su halber ©aumböbe empor»
gemachfen mar. ©in gutes Ser3 hatte er gehabt, ber alte Sid.
©od) fpradjen bie Stachbarn faft täglich oon ihm, unb meitumber
im Umtreife oon acht ©emeinben mar ba unb bort einer, ber
ihn su rühmen mufete. Unb faft aus ©utbersigfeit nur hatte er
feinerseit ben ©otttieb, fein ©atenfinb, als Knechtlein su fid) auf
ben nicht eben grofeen, aber auch nicht grab mageren Sof ge»
nommen. Senn oiel erfchaffen tat ber ©ottlieb nicht. Seifeen
3ur Slrbeit mufete man ihn im Sage mehr ais 3toeimal. Sin»
gegen mas man faul nennt, bas mar er auch nicht eigentlich,
©r meinte es treu unb gut, unb bas mar mobl fdjon etmas
mert. Menigftens galt es, fo lange ber alte Sid lebte.-

Slber mie ber feine reblichen, braunen Slugen gefdjloffen
hatte, fam ein neuer ©eift auf ben Sof. Ser mar noch nicht
ausgegoren, oerfprach mobl einen guten Mein, febmedte aber
nod) graufam bitter. Sansbaoib, ber lebige Schmefterfobn bes
Sid, batte bas ©lüd gehabt, ben ausgesagten Sof erben su
tonnen, ©in Ungattliger mar ber Sansbaoib nicht. 21'ber in oie»
ten Sachen halt hatte er feinen eigenen Kopf.

Sa gefchab es eines fchönen Sonntag nachmittags, bafe ber
©ottlieb oben im ©oben ein reines, meifees Semb ansog, mobei
er über bie bartgeftärfte 23ruft unb bie sugefrorenen Knopf»
löcfeer fluchte. Sann fefelüpfte er in bie tüchtigen, braunen Sonn»
tagshofen, an benen man mit bem heften 2tuge feinen Sieden
ertennen tonnte, fo fauber hatte fie ihm ©ifi, bie 3ungfer bes
Sansbaoib, gepufet. 2lus bem Schranfe nahm er bie neuen
Sofenträger, bie er türslid) beim Sröbler in ber Stabt für oier»
3ig IBafeen erftanben. Unter bie SBefte unb über ben Sals fchob
er eine funtelnb neue Kramatte. gür bie hatte er mehr sablen
müffen als für bie Sofenträger. 2Ufo prächtig ausgerüftet unb
ausftaffiert trampelte ber ©ottlieb auf feinen glänsigen Sonn»
tagsfdmben bie turse, fteite Sreppe hinunter unb hemegte fich
mit jener ©legans, mie fie 23auernfned)ten an Sonntagen eigen
ift, gegen ben Schopf, aus bem er ein reichlich geöltes unb runb
aufgepumptes 23eto herausholte; benn bas follte beute fein
ffteitpferb fein.

„SBillft fort?" fragte bas ©ifi aus ber Süre unb tiefe feinen
23üd mit einem leifen Semunbern über ben fonntäglichen Staat
unb bas treubersige ©eficht bes Knechtleins gleiten.

„Senf!" machte bas etmas mürrifch, anfabrenb unb auf»
fifeenb. Surüdfchauen tat ber ©ottlieb nicht. 2Iber ©ifi bob gleich^
mobl gan3 fachte ben gürtuchsipfel unb minfte bem Megfabren»
ben ein oerftöblenes ©rüfetein nach.

3m Kirchborfe, brei Stunben oom Sofe bes Sansbaoib, mar
Sans. Sas hatte brum bem ©ottlieb in bie 9tafe geftochen. Senn
bort fannte er ein Meitli, bem mar et heimlich gar gemogen.
©s hiefe fiifebetbli, mar bei einem grofeen 2Sauern in Stellung.
Unb bas mar richtig auch auf bem Sanabob en, mar fchöri ange»
sogen unb machte ein gar freunbliches, hühfdjes ©eficht.

„gäbrft einen mit?" fragte ©ottlieb, als er ßifebethlis an»
fichtig mürbe.

„Schon!" nidte bas suftimmenb unb neftelte an ber neuen,
filbernen IBrofdje, bie unter bem meifeen Sälslein bas meifee
Kleib sufammenhielt. ®ie ber ©ottlieb einen 2lugenblid neben»

aus fah, erhielt er oon bem Meitli heimlich einen fchelmifdjen,
oerfchämten Slugenauffchlag. Ser ging mie ein meiferoter Schein
über bas 2lngeficht bes Knechtes, bafe er fid) unmillfürlich itnb
beglüdt umfab nad) bem Serfommen bes leifen Strahles oon
innerem ßiefet.

23ei einem ©lafe Mein taute ber ©ottlieb auf unb fing an
su plaubern. Unb Sifebeihli hörte ihm su. Slher basmifchenreben
tat es nicht. Unb einmal fagte ihm ber ©ottlieh, es fei ein
hersiges Meiteli. Sas hörte bas ßifebetbli gar nicht ungern.
Marum auch? Menn man juft achtsehnjährig gemorben ift unb
hat fein unleibes ©efichtlein unb ein Sers ooll ungeftillter Sehn»
fud)t. So ein acbtsebnjäbriges Meitli gleicht einem 2lpfelbäum=
then, menn es lenst unb bie ©tüten eben aufgeben. Mas meife

fo ein halberblübtes Slpfelbäumchen oon bem früebtefebmeren
Serbft? — Unb bas fiifebetbli tranf auch oon bem roten ©ur»
gunber.
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dunkle Schmerzensschönheit Doias, der für ihn ewig Verlorenen,
drängen. Das litt sein Herz nicht, sein Herz, das sie mit einem

Strahlenkranz schmückte, wie ihn die Märtyrinnen tragen.
Sonst aber hatte die freundschaftliche Anregung Zeuslers

seinen Beifall. Um sich Genesung zu schassen, ging er als Win-
tergast in ein anderes schwarzwäldisches Forsthaus, ein Halb-
fremder. Dort in der tiefen Einsamkeit, in der Stille der Nächte

schrieb er seine „Doia-Lieder".
Im Schmerz um die Geliebte stiegen ihm die Gedichte aus

der Tiefe der Seele; in wunderbar erhöhten Stunden war ihm,
als schwebe ihr Geist grüßend und lächelnd durch die Kammer,

war ihm, als erlebe er eine von allen Schlacken der Unvollkom-
menheit und des Unglückes befreite Liebe mit ihr. Und sonder-

bar! Aus den sich sänftigenden Schmerzen stiegen die Frühlings-
und Liederlerchen einer freudigen Lebensbejahung.

„Ihre Gedichte sind herrlich", schrieb ihm Pater Placidus.
„Sie haben die Quellen springen lassen, die kein Glücklicher

kennt!" Und Heinrich genas dem Leben. —

Vierundzwanzigstes Kapitel.
„Die Zeit eilt, teilt und heilt!" Der Spruch steht aus einer

alten Schwarzwälderuhr. Landsiedel erfuhr die Wahrheit. —

Das deutsche Schrifttum ist gesättigt mit Gedichten. Selbst

ein vortreffliches neues Bändchen erregt nur die Teilnahme
eines kleinen Kreises von Menschen. So ging es seinen „Doia-
Liedern". Im stillen aber wurden doch einige seine Köpfe auf

den Lyriker aufmerksam, der in den Bergen, ein wundersames

Liebesabenteuer erlebt haben mußte und dafür die unmittel-

baren Strophen des Herzens fand.

Als er seine Studien beendigt und den Doktortitel erwor-
den hatte, wurde er durch die Handreichung der stillen Freunde

seiner Lieder Lehrer am Königlichen Katharinenstift in Stutt-
gart, in dem die weibliche Jugend Schwabens ein- und aus-

fliegt, ein prächtiger Mädchenschwarm von Blond und Braun,
von lachenden Augen und gesunden Seelen.

Zuerst war er Lehrer des Italienischen; die Sehnsucht zog

ihn aber stets stärker in die blühenden Gärten der Muttersprache

hinüber. Als der alte Professor der deutschen Literatur sich in

den wohlverdienten Feierabend zurückzog, wurde er als dessen

Nachfolger in das schöne Amt eines Auslegers deutscher Dich-

tung berufen, ein Amt, in dem er daheim war wie der Vogel

im Grünen. Selbst diejenigen, die seiner Ernennung widerstrebt

hatten, weil erahnen noch nicht reis genug für den Posten eines

Turmwartes der Sprache und Poesie erschienen war, gaben nach

einiger Zeit zu: „Es ist wieder einmal Frühling im alten Stift!"
Und ob er nun einer jüngeren Klasse das unvergängliche Helden-

und Liebeslied von Siegfried und Krimhilde darlegte oder eine

höhere aus den Spuren des jungen Goethe wandeln ließ, besaß

er selber das Gefühl: Es ist Frühling! Er hatte es noch mehr,

wenn er seine Schülerinnen hinaus an den Neckar und nach

Marbach führte, auf der Höhe oberhalb des Dorfes Waldschule

Hielt und im Angesicht der schwäbischen Heimat vom Werde-

gang Friedrich Schillers sprach.
Schluß folgt.

Von Và konraci

Er gehörte zum Anwesen wie der Dachfirst. Denn seit

zwanzig Iahren diente er hier ohne Unterbrechung. Und genau

vor zwanzig Iahren hatte auch ein neuer Dachfirst hermüssen,

weil der alte allzu unansehnlich und lotterig geworden war.
So hatte es der alte Dick gewollt, dem der Hof gehört. Jetzt

freilich hatte er längst das Zeitliche gesegnet und lag draußen

im Friedhofswinkel, gerade dort, wo der Buchsbaumhag plötz-

lich auf einen halben Meter Breite zu halber Baumhöhe empor-
gewachsen war. Ein gutes Herz hatte er gehabt, der alte Dick.
Noch sprachen die Nachbarn fast täglich von ihm, und weitumher
im Umkreise von acht Gemeinden war da und dort einer, der
ihn zu rühmen wußte. Und fast aus Gutherzigkeit nur hatte er
seinerzeit den Gottlieb, sein Patenkind, als Knechtlein zu sich auf
den nicht eben großen, aber auch nicht grad mageren Hos ge-
nommen. Denn viel erschaffen tat der Gottlieb nicht. Heißen
zur Arbeit mußte man ihn im Tage mehr als zweimal. Hin-
gegen was man faul nennt, das war er auch nicht eigentlich.
Er meinte es treu und gut, und das war wohl schon etwas
wert. Wenigstens galt es, so lange der alte Dick lebte.

Aber wie der seine redlichen, braunen Augen geschlossen
hatte, kam ein neuer Geist aus den Hof. Der war noch nicht
ausgegoren, versprach wohl einen guten Wein, schmeckte aber
noch grausam bitter. Hansdavid, der ledige Schwestersohn des
Dick, hatte das Glück gehabt, den ausgezahlten Hof erben zu
können. Ein Ungattliger war der Hansdavid nicht. Aber in vie-
ten Sachen halt hatte er seinen eigenen Kopf.

Da geschah es eines schönen Sonntag nachmittags, daß der
Gottlieb oben im Gaben ein reines, weißes Hemd anzog, wobei
er über die hartgestärkte Brust und die zugefrorenen Knopf-
löcher fluchte. Dann schlüpfte er in die tüchtigen, braunen Sonn-
tagshosen, an denen man mit dem besten Auge keinen Flecken
erkennen konnte, so sauber hatte sie ihm Eist, die Jungfer des
Hansdavid, geputzt. Aus dem Schranke nahm er die neuen
Hosenträger, die er kürzlich beim Trödler in der Stadt für vier-
zig Batzen erstanden. Unter die Weste und über den Hals schob

er eine funkelnd neue Krawatte. Für die hatte er mehr zahlen
müssen als für die Hosenträger. Also prächtig ausgerüstet und
ausstaffiert trampelte der Gottlieb aus seinen glänzigen Sonn-
tagsschuhen die kurze, steile Treppe hinunter und bewegte sich

mit jener Eleganz, wie sie Bauernknechten an Sonntagen eigen
ist, gegen den Schöpf, aus dem er ein reichlich geöltes und rund
ausgepumptes Velo herausholte; denn das sollte heute sein
Reitpferd sein.

„Willst fort?" fragte das Eist aus der Türe und ließ seinen
Blick mit einem leisen Bewundern über den sonntäglichen Staat
und das treuherzige Gesicht des Knechtleins gleiten.

„Denk!" machte das etwas mürrisch, anfahrend und auf-
sitzend. Zurückschauen tat der Gottlieb nicht. Aber Eist hob gleich-
wohl ganz sachte den Fürtuchzipfel und winkte dem Wegsahren-
den ein verstohlenes Grüßlein nach.

Im Kirchdorfe, drei Stunden vom Hofe des Hansdavid, war
Tanz. Das hatte drum dem Gottlieb in die Nase gestochen. Denn
dort kannte er ein Meitli, dem war er heimlich gar gewogen.
Es hieß Lisebethli, war bei einem großen Bauern in Stellung.
Und das war richtig auch aus dem Tanzboden, war schön ange-
zogen und machte ein gar freundliches, hübsches Gesicht.

„Fährst einen mit?" fragte Gottlieb, als er Lisebethlis an-
sichtig wurde.

„Schon!" nickte das zustimmend und nestelte an der neuen,
silbernen Brosche, die unter dem weißen Hälslein das weiße
Kleid zusammenhielt. Wie der Gottlieb einen Augenblick neben-
aus sah, erhielt er von dem Meitli heimlich einen schelmischen,
verschämten Augenaufschlag. Der ging wie ein weißroter Schein
über das Angesicht des Knechtes, daß er sich unwillkürlich und
beglückt umsah nach dem Herkommen des leisen Strahles von
innerem Licht.

Bei einem Glase Wein taute der Gottlieb auf und sing an
zu plaudern. Und Lisebethli Hörte ihm zu. Aber dazwischenreden
tat es nicht. Und einmal sagte ihm der Gottlieb, es sei ein
herziges Meiteli. Das hörte das Lisebethli gar nicht ungern.
Warum auch? Wenn man just achtzehnjährig geworden ist und
Hat kein unleides Gesichtlein und ein Herz voll ungestillter Sehn-
sucht. So ein achtzehnjähriges Meitli gleicht einem Apselbäum-
chen, wenn es lenzt und die Blüten eben ausgehen. Was weiß
so ein halberblühtes Apselbäumchen von dem früchteschweren
Herbst? — Und das Lisebethli trank auch von dem roten Bur-
gunder.
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